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Das Wirtshaus im Spessart


Wilhelm Hauff


Vor vielen Jahren, als im Spessart die Wege noch schlecht und nicht
so häufig als jetzt befahren waren, zogen zwei junge Burschen durch
diesen Wald.  Der eine mochte achtzehn Jahre alt sein und war ein
Zirkelschmied, der andere, ein Goldarbeiter, konnte nach seinem
Aussehen kaum sechzehn Jahre haben und tat wohl jetzt eben seine
erste Reise in die Welt.  Der Abend war schon heraufgekommen, und die
Schatten der riesengroßen Fichten und Buchen verfinsterten den
schmalen Weg, auf dem die beiden wanderten.  Der Zirkelschmied
schritt wacker vorwärts und pfiff ein Lied, schwatzte auch zuweilen
mit Munter, seinem Hund, und schien sich nicht viel darum zu kümmern,
daß die Nacht nicht mehr fern, desto ferner aber die nächste Herberge
sei; aber Felix, der Goldarbeiter, sah sich oft ängstlich um.  Wenn
der Wind durch die Bäume rauschte, so war es ihm, als höre er Tritte
hinter sich; wenn das Gesträuch am Wege hin und her wankte und sich
teilte, glaubte er Gesichter hinter den Büschen lauern zu sehen.


Der junge Goldschmied war sonst nicht abergläubisch oder mutlos.  In
Würzburg, wo er gelernt hatte, galt er unter seinen Kameraden für
einen unerschrockenen Burschen, dem das Herz am rechten Fleck sitze;
aber heute war ihm doch sonderbar zumute.  Man hatte ihm vom Spessart
so mancherlei erzählt; eine große Räuberbande sollte dort ihr Wesen
treiben, viele Reisende waren in den letzten Wochen geplündert worden,
ja man sprach sogar von einigen greulichen Mordgeschichten, die vor
nicht langer Zeit dort vorgefallen seien.  Da war ihm nun doch etwas
bange für sein Leben, denn sie waren ja nur zu zweit und konnten
gegen bewaffnete Räuber gar wenig ausrichten.  Oft gereute es ihn,
daß er dem Zirkelschmied gefolgt war, noch eine Station zu gehen,
statt am Eingang des Waldes über Nacht zu bleiben.


"Und wenn ich heute nacht totgeschlagen werde und um Leben und alles
komme, was ich bei mir habe, so ist's nur deine Schuld, Zirkelschmied;
denn du hast mich in den schrecklichen Wald hereingeschwätzt."


"Sei kein Hasenfuß", erwiderte der andere, "ein rechter
Handwerksbursche soll sich eigentlich gar nicht fürchten.  Und was
meinst du denn?  Meinst du, die Herren Räuber im Spessart werden uns
die Ehre antun, uns zu überfallen und totzuschlagen?  Warum sollten
sie sich diese Mühe geben?  Etwa wegen meines Sonntagsrocks, den ich
im Ranzen habe, oder wegen des Zehrpfennigs von einem Taler?  Da muß
man schon mit Vieren fahren, in Gold und Seide gekleidet sein, wenn
sie es der Mühe wert finden, einen totzuschlagen."


"Halt!  Hörst du nicht etwas pfeifen im Wald?" rief Felix ängstlich.


"Das war der Wind, der um die Bäume pfeift, geh nur rasch vorwärts,
lange kann es nicht mehr dauern."


"Ja, du hast gut reden wegen des Totschlagens", fuhr der Goldarbeiter
fort.  "Dich fragen sie, was du hast, durchsuchen dich und nehmen dir
allenfalls den Sonntagsrock und den Gulden und dreißig Kreuzer; aber
mich, mich schlagen sie gleich anfangs tot, nur weil ich Gold und
Geschmeide mit mir führe. "


"Ei, warum sollten sie dich totschlagen deswegen?  Kämen jetzt vier
oder fünf dort aus dem Busch mit geladenen Büchsen, die sie auf uns
anlegten, und fragten ganz höflich: "Ihr Herren, was habt ihr bei
euch?" und "Machet es euch bequem, wir wollen's euch tragen helfen",
und was dergleichen anmutige Redensarten sind; da wärest du wohl kein
Tor, machtest dein Ränzchen auf und legtest die gelbe Weste, den
blauen Rock, zwei Hemden und alle Halsbänder und Armbänder und Kämme,
und was du sonst noch hast, höflich auf die Erde und bedanktest dich
fürs Leben, das sie dir schenkten."


"So, meinst du", entgegnete Felix sehr eifrig, "den Schmuck für meine
Frau Pate, die vornehme Gräfin, soll ich hergeben?  Eher mein Leben;
eher laß ich mich in kleine Stücke zerschneiden.  Hat sie nicht
Mutterstelle an mir vertreten und seit meinem zehnten Jahr mich
aufziehen lassen?  Hat sie nicht die Lehre für mich bezahlt und
Kleider und alles?  Und jetzt, da ich sie besuchen darf und etwas
mitbringe von meiner eigenen Arbeit, das sie beim Meister bestellt
hat, jetzt, da ich ihr an dem schönen Geschmeide zeigen könnte, was
ich gelernt habe, jetzt soll ich das alles hergeben und die gelbe
Weste dazu, die ich auch von ihr habe?  Nein, lieber sterben, als daß
ich den schlechten Menschen meiner Frau Pate Geschmeide gebe!"


"Sei kein Narr!" rief der Zirkelschmied.  "Wenn sie dich totschlagen,
bekommt die Frau Gräfin den Schmuck dennoch nicht.  Drum ist es
besser, du gibst ihn her und erhältst dein Leben."


Felix antwortete nicht; die Nacht war jetzt ganz heraufgekommen, und
bei dem ungewissen Schein des Neumonds konnte man kaum auf fünf
Schritte vor sich sehen; er wurde immer ängstlicher, hielt sich näher
an seinen Kameraden und war mit sich uneinig, ob er seine Reden und
Beweise billigen sollte oder nicht.  Noch eine Stunde beinahe waren
sie fortgegangen, da erblickten sie in der Ferne ein Licht.  Der
junge Goldschmied meinte aber, man dürfe nicht trauen, vielleicht
könnte es ein Räuberhaus sein, aber der Zirkelschmied belehrte ihn,
daß die Räuber ihre Häuser oder Höhlen unter der Erde haben, und dies
müsse das Wirtshaus sein, das ihnen ein Mann am Eingang des Waldes
beschrieben.


Es war ein langes, aber niedriges Haus, ein Karren stand davor, und
nebenan im Stalle hörte man Pferde wiehern.  Der Zirkelschmied winkte
seinen Gesellen an ein Fenster, dessen Laden geöffnet waren.  Sie
konnten, wenn sie sich auf die Zehen stellten, die Stube übersehen.
Am Ofen in einem Armstuhl schlief ein Mann, der seiner Kleidung nach
ein Fuhrmann und wohl auch der Herr des Karrens vor der Türe sein
konnte.  An der andern Seite des Ofens saßen ein Weib und ein Mädchen
und spannen; hinter dem Tisch an der Wand saß ein Mensch, der ein
Glas Wein vor sich, den Kopf in die Hände gestützt hatte, so daß sie
sein Gesicht nicht sehen konnten.  Der Zirkelschmied aber wollte aus
seiner Kleidung bemerken, daß es ein vornehmer Herr sein müsse.


Als sie so noch auf der Lauer standen, schlug ein Hund im Hause an.
Munter, des Zirkelschmieds Hund, antwortete, und eine Magd erschien
in der Türe und schaute nach den Fremden heraus.


Man versprach, ihnen Nachtessen und Betten geben zu können; sie
traten ein und legten die schweren Bündel, Stock und Hut in die Ecke
und setzten sich zu dem Herrn am Tische.  Dieser richtete sich bei
ihrem Gruße auf, und sie erblickten einen feinen jungen Mann, der
ihnen freundlich für ihren Gruß dankte.


"Ihr seid spät auf der Bahn", sagte er, "habt Ihr Euch nicht
gefürchtet, in so dunkler Nacht durch den Spessart zu reisen?  Ich
für meinen Teil habe lieber mein Pferd in dieser Schenke eingestellt,
als daß ich nur noch eine Stunde geritten wäre."


"Da habt Ihr allerdings recht gehabt, Herr!" erwiderte der
Zirkelschmied.  "Der Hufschlag eines schönen Pferdes ist Musik in den
Ohren dieses Gesindels und lockt sie auf eine Stunde weit; aber wenn
ein paar arme Burschen wie wir durch den Wald schleichen, Leute,
welchen die Räuber eher selbst etwas schenken könnten, da heben sie
keinen Fuß auf!"


"Das ist wohl wahr", entgegnete der Fuhrmann, der, durch die Ankunft
der Fremden erweckt, auch an den Tisch getreten war, "einem armen
Mann können sie nicht viel anhaben seines Geldes willen; aber man hat
Beispiele, daß sie arme Leute nur aus Mordlust niederstießen oder sie
zwangen, unter die Bande zu treten und als Räuber zu dienen."


"Nun, wenn es so aussieht mit diesen Leuten im Wald", bemerkte der
junge Goldschmied, "so wird uns wahrhaftig auch dieses Haus wenig
Schutz gewähren.  Wir sind nur zu viert und mit dem Hausknecht fünf;
wenn es ihnen einfällt, zu zehnt uns zu überfallen, was können wir
gegen sie?  Und überdies", setzte er leise und flüsternd hinzu, "wer
steht uns dafür, daß diese Wirtsleute ehrlich sind?"


"Da hat es gute Wege", erwiderte der Fuhrmann.  "Ich kenne diese
Wirtschaft seit mehr als zehn Jahren und habe nie etwas Unrechtes
darin verspürt.  Der Mann ist selten zu Hause, man sagt, er treibe
Weinhandel; die Frau aber ist eine stille Frau, die niemand Böses
will; nein, dieser tut Ihr unrecht, Herr!"


"Und doch", nahm der junge vornehme Herr das Wort, "doch möchte ich
nicht so ganz verwerfen, was er gesagt.  Erinnert Euch an die
Gerüchte von jenen Leuten, die in diesem Wald auf einmal spurlos
verschwunden sind.  Mehrere davon hatten vorher gesagt, sie würden in
diesem Wirtshaus übernachten, und als man nach zwei oder drei Wochen
nichts von ihnen vernahm, ihrem Weg nachforschte und auch hier im
Wirtshaus nachfragte, da soll nun keiner gesehen worden sein;
verdächtig ist es doch."


"Weiß Gott", rief der Zirkelschmied, "da handelten wir ja
vernünftiger, wenn wir unter dem nächsten Baum unser Nachtlager
nähmen als hier in diesen vier Wänden, wo an kein Entspringen zu
denken ist, wenn sie einmal die Türe besetzt haben; denn die Fenster
sind vergittert."


Sie waren alle durch diese Reden nachdenklich geworden.  Es schien
gar nicht unwahrscheinlich, daß die Schenke im Wald, sei es gezwungen
oder freiwillig, im Einverständnis mit den Räubern war.  Die Nacht
schien ihnen daher gefährlich; denn wie manche Sage hatten sie gehört
von Wanderern, die man im Schlaf überfallen und gemordet hatte; und
sollte es auch nicht an ihr Leben gehen, so war doch ein Teil der
Gäste in der Waldschenke von so beschränkten Mitteln, daß ihnen ein
Raub an einem Teil ihrer Habe sehr empfindlich gewesen wäre.  Sie
schauten verdrießlich und düster in ihre Gläser.  Der junge Herr
wünschte, auf seinem Roß durch ein sicheres, offenes Tal zu traben,
der Zirkelschmied wünschte sich zwölf seiner handfesten Kameraden,
mit Knütteln bewaffnet, als Leibgarde, Felix, der Goldarbeiter, trug
bange mehr um den Schmuck seiner Wohltäterin als um sein Leben; der
Fuhrmann aber, der einigemal den Rauch seiner Pfeife nachdenklich vor
sich hingeblasen, sprach leise: "Ihr Herren, im Schlaf wenigstens
sollen sie uns nicht überfallen.  Ich für meinen Teil will, wenn nur
noch einer mit mir hält, die ganze Nacht wach bleiben."


"Das will ich auch"—"ich auch", riefen die drei übrigen; "schlafen
könnte ich doch nicht", setzte der junge Herr hinzu.  "Nun, so wollen
wir etwas treiben, daß wir wach bleiben", sagte der Fuhrmann, "ich
denke, weil wir doch gerade zu viert sind, könnten wir Karten spielen,
das hält wach und vertreibt die Zeit."


"Ich spiele niemals Karten", erwiderte der junge Herr, "darum kann
ich wenigstens nicht mithalten."


"Und ich kenne die Karten gar nicht", setzte Felix hinzu.


"Was können wir denn aber anfangen, wenn wir nicht spielen", sprach
der Zirkelschmied, "singen?  Das geht nicht und würde nur das
Gesindel herbeilocken; einander Rätsel und Sprüche aufgeben zum
Erraten?  Das dauert auch nicht lange.  Wißt ihr was?  Wie wäre es,
wenn wir uns etwas erzählten?  Lustig oder ernsthaft, wahr oder
erdacht, es hält doch wach und vertreibt die Zeit so gut wie
Kartenspiel."


"Ich bin's zufrieden, wenn Ihr anfangen wolltet", sagte der junge


Herr lächelnd.  "Ihr Herren vom Handwerk kommt in allen Ländern herum


und könnet schon etwas erzählen; hat doch jede Stadt ihre eigenen


Sagen und Geschichten."




"Ja, ja, man hört manches", erwiderte der Zirkelschmied, "dafür
studieren Herren wie Ihr fleißig in den Büchern, wo gar wundervolle
Sachen geschrieben stehen; da wüßtet Ihr noch Klügeres und Schöneres
zu erzählen als ein schlichter Handwerksbursche wie unsereiner.  Mich
müßte alles trügen, oder Ihr seid ein Student, ein Gelehrter."


"Ein Gelehrter nicht", lächelte der junge Herr, "wohl aber ein
Student und will in den Ferien nach der Heimat reisen; doch was in
unsern Büchern steht, eignet sich weniger zum Erzählen, als was Ihr
hier und dort gehöret.  Darum hebet immer an, wenn anders diese da
gerne zuhören!"


"Noch höher als Kartenspiel", erwiderte der Fuhrmann, "gilt bei mir,
wenn einer eine schöne Geschichte erzählt.  Oft fahre ich auf der
Landstraße lieber im elendesten Schritt und höre einem zu, der
nebenhergeht und etwas Schönes erzählt; manchen habe ich schon im
schlechten Wetter auf den Karren genommen, unter der Bedingung, daß
er etwas erzähle, und einen Kameraden von mir habe ich, glaube ich,
nur deswegen so lieb, weil er Geschichten weiß, die sieben Stunden
lang und länger dauern."


"So geht es auch mir", setzte der junge Goldarbeiter hinzu, "erzählen
höre ich für mein Leben gerne, und mein Meister in Würzburg mußte mir
die Bücher ordentlich verbieten, daß ich nicht zuviel Geschichten las
und die Arbeit darüber vernachlässigte.  Darum gib nur etwas Schönes
preis, Zirkelschmied, ich weiß, du könntest erzählen von jetzt an,
bis es Tag wird, ehe dein Vorrat ausginge."


Der Zirkelschmied trank, um sich zu seinem Vortrag zu stärken, und
hub alsdann also an:


Die Sage vom Hirschgulden


Wilhelm Hauff


"Das ist die Sage von dem Hirschgulden", endete der Zirkelschmied,
"und wahr soll sie sein.  Der Wirt in Dürrwangen, das nicht weit von
den drei Schlössern liegt, hat sie meinem guten Freund erzählt, der
oft als Wegweiser über die schwäbische Alb ging und immer in
Dürrwangen einkehrte."


Die Gäste gaben dem Zirkelschmied Beifall.  "Was man doch nicht alles
hört in der Welt", rief der Fuhrmann.  "Wahrhaftig, jetzt erst freut
es mich, daß wir die Zeit nicht mit Kartenspielen verderbten, so ist
es wahrlich besser; und gemerkt habe ich mir die Geschichte, daß ich
sie morgen meinen Kameraden erzählen kann, ohne ein Wort zu fehlen."


"Mir fiel da, während Ihr so erzähltet, etwas ein", sagte der Student.


"O erzählet, erzählet!" baten der Zirkelschmied und Felix.


"Gut", antwortete jener, "ob die Reihe jetzt an mich kommt oder
später, ist gleichviel; ich muß ja doch heimgehen, was ich gehört.
Das, was ich erzählen will, soll sich wirklich einmal begeben haben."


Er setzte sich zurecht und wollte eben anheben zu erzählen, als die
Wirtin den Spinnrocken beiseitesetzte und zu den Gästen an den Tisch
trat.  "Jetzt, ihr Herren, ist es Zeit, zu Bette zu gehen", sagte sie,
"es hat neun Uhr geschlagen, und morgen ist auch ein Tag."


"Ei, so gehe zu Bette!" rief der Student, "setze noch eine Flasche


Wein für uns hierher, und dann wollen wir dich nicht länger abhalten."




"Mitnichten", entgegnete sie grämlich, "solange noch Gäste in der
Wirtsstube sitzen, können Wirtin und Dienstboten nicht weggehen.  Und
kurz und gut, ihr Herren, machet, daß ihr auf eure Kammern kommet;
mir wird die Zeit lange, und länger als neun Uhr darf in meinem Hause
nicht gezecht werden."


"Was fällt Euch ein, Frau Wirtin?" sprach der Zirkelschmied staunend,
"was schadet es denn Euch, ob wir hier sitzen, wenn Ihr auch schon
längst schlafet; wir sind rechtliche Leute und werden Euch nichts
hinwegtragen, noch ohne Bezahlung fortgehen.  Aber so lasse ich mir
in keinem Wirtshaus ausbieten."


Die Frau rollte zornig die Augen: "Meint ihr, ich werde wegen jedem
Lumpen von Handwerksburschen, wegen jedem Straßenläufer, der mir
zwölf Kreuzer zu verdienen gibt, meine Hausordnung ändern?  Ich sag'
euch jetzt zum letztenmal, daß ich den Unfug nicht leide!"


Noch einmal wollte der Zirkelschmied etwas entgegnen; aber der
Student sah ihn bedeutend an und winkte mit den Augen den übrigen.
"Gut", sprach er, "wenn es denn die Frau Wirtin nicht haben will, so
laßt uns auf unsere Kammern gehen.  Aber Lichter möchten wir gerne
haben, um den Weg zu finden."


"Damit kann ich nicht dienen", entgegnete sie finster, "die andern
werden schon den Weg im Dunkeln finden, und für Euch ist dies
Stümpfchen hier hinlänglich; mehr habe ich nicht im Hause."


Schweigend nahm der junge Herr das Licht und stand auf.  Die andern
folgten ihm, und die Handwerksburschen nahmen ihre Bündel, um sie in
der Kammer bei sich niederzulegen.  Sie gingen dem Studenten nach,
der ihnen die Treppe hinanleuchtete.


Als sie oben angekommen waren, bat sie der Student, leise aufzutreten,
schloß sein Zimmer auf und winke ihnen herein.  "Jetzt ist kein
Zweifel mehr", sagte er, "sie will uns verraten; habt ihr nicht
bemerkt, wie ängstlich sie uns zu Bett zu bringen suchte, wie sie uns
alle Mittel abschnitt, wach und beisammen zu bleiben?  Sie meint
wahrscheinlich, wir werden uns jetzt niederlegen und dann werde sie
um so leichteres Spiel haben."


"Aber meint Ihr nicht, wir könnten noch entkommen?" fragte Felix.


"Im Wald kann man doch eher auf Rettung denken als hier im Zimmer."




"Die Fenster sind auch hier vergittert", rief der Student, indem er


vergebens versuchte, einen der Eisenstäbe des Gitters loszumachen.


"Uns bleibt nur ein Ausweg, wenn wir entweichen wollen, durch die


Haustüre; aber ich glaube nicht, daß sie uns fortlassen werden."




"Es käme auf den Versuch an", sprach der Fuhrmann, "ich will einmal
probieren, ob ich bis in den Hof kommen kann.  Ist dies möglich, so
kehre ich zurück und hole euch nach." Die übrigen billigten diesen
Vorschlag, der Fuhrmann legte die Schuhe ab und schlich sich auf den
Zehen nach der Treppe; ängstlich lauschten seine Genossen oben im
Zimmer; schon war er die eine Hälfte der Treppe glücklich und
unbemerkt hinabgestiegen; aber als er sich dort um einen Pfeiler
wandte, richtete sich plötzlich eine ungeheure Dogge vor ihm in die
Höhe, legte ihre Tatzen auf seine Schultern und wies ihm, gerade
seinem Gesicht gegenüber, zwei Reihen langer, scharfer Zähne.  Er
wagte weder vor- noch rückwärts auszuweichen; denn bei der geringsten
Bewegung schnappte der entsetzliche Hund nach seiner Kehle.  Zugleich
fing er an zu heulen und zu bellen, und alsobald erschienen der
Hausknecht und die Frau mit Lichtern.


"Wohin, was wollt Ihr?" rief die Frau.


"Ich habe noch etwas in meinem Karren zu holen", antwortete der
Fuhrmann, am ganzen Leibe zitternd; denn als die Türe aufgegangen war,
hatte er mehrere braune, verdächtige Gesichter, Männer mit Büchsen
in der Hand, im Zimmer bemerkt.


"Das hättet Ihr alles auch vorher abmachen können", sagte die Wirtin
mürrisch.  "Fassan, daher!  Schließ die Hoftüre zu, Jakob, und
leuchte dem Mann an seinen Karren!" Der Hund zog seine greuliche
Schnauze und seine Tatzen von der Schulter des Fuhrmanns zurück und
lagerte sich wieder quer über die Treppe; der Hausknecht aber hatte
das Hoftor zugeschlossen und leuchtete dem Fuhrmann.  An ein
Entkommen war nicht zu denken.  Aber als er nachsann, was er denn
eigentlich aus dem Karren holen sollte, fiel ihm ein Pfund
Wachslichter ein, die er in die nächste Stadt überbringen sollte.
"Das Stümpfchen Licht oben kann kaum noch eine Viertelstunde dauern",
sagte er zu sich, "und Licht müssen wir dennoch haben!" Er nahm also
zwei Wachskerzen aus dem Wagen, verbarg sie in dem Ärmel und holte
dann zum Schein seinen Mantel aus dem Karren, womit er sich, wie er
dem Hausknecht sagte, heute nacht bedecken wolle.


Glücklich kam er wieder auf dem Zimmer an.  Er erzählte von dem
großen Hund, der als Wache an der Treppe liege, von den Männern, die
er flüchtig gesehen, von allen Anstalten, die man gemacht, um sich
ihrer zu versichern, und schloß damit, daß er seufzend sagte: "Wir
werden diese Nacht nicht überleben."


"Das glaube ich nicht", erwiderte der Student, "für so töricht kann
ich diese Leute nicht halten, daß sie wegen des geringen Vorteils,
den sie von uns hätten, vier Menschen ans Leben gehen sollten.  Aber
verteidigen dürfen wir uns nicht.  Ich für meinen Teil werde wohl am
meisten verlieren; mein Pferd ist schon in ihren Händen, es kostete
mich fünfzig Dukaten noch vor vier Wochen; meine Börse, meine Kleider
gebe ich willig hin; denn mein Leben ist mir am Ende doch lieber als
alles dies."


"Ihr habt gut reden", erwiderte der Fuhrmann, "solche Sachen, wie Ihr
sie verlieren könnt, ersetzt Ihr Euch leicht wieder; aber ich bin der
Bote von Aschaffenburg und habe allerlei Güter auf meinem Karren, und
im Stall zwei schöne Rosse, meinen einzigen Reichtum."


"Ich kann unmöglich glauben, daß sie Euch ein Leides tun werden",
bemerkte der Goldschmied, "einen Boten zu berauben, würde schon viel
Geschrei und Lärmen im Land machen.  Aber dafür bin ich auch, was der
Herr dort sagt; lieber will ich gleich alles hergeben, was ich habe,
und mit einem Eid versprechen, nichts zu sagen, ja niemals zu klagen,
als mich gegen Leute, die Büchsen und Pistolen haben, um meine
geringe Habe wehren."


Der Fuhrmann hatte während dieser Reden seine Wachskerzen
hervorgezogen.  Er klebte sie auf den Tisch und zündete sie an.  "So
laßt uns in Gottes Namen erwarten, was über uns kommen wird", sprach
er, "wir wollen uns wieder zusammen niedersetzen und durch Sprechen
den Schlaf abhalten." "Das wollen wir", antwortete der Student, "und
weil vorhin die Reihe an mir stehengeblieben war, will ich euch etwas
erzählen."


Das kalte Herz


Bei diesen Worten wurde der Erzähler durch ein Geräusch vor der
Schenke unterbrochen.  Man hörte einen Wagen anfahren, mehrere
Stimmen riefen nach Licht, es wurde heftig an das Hoftor gepocht, und
dazwischen heulten mehrere Hunde.  Die Kammer, die man dem Fuhrmann
und den Handwerksburschen angewiesen hatte, ging nach der Straße
hinaus; die vier Gäste sprangen auf und liefen dorthin, um zu sehen,
was vorgefallen sei.  Soviel sie bei dem Schein einer Laterne sehen
konnten, stand ein großer Reisewagen vor der Schenke; soeben war ein
großer Mann beschäftigt, zwei verschleierte Frauen aus dem Wagen zu
heben, und einen Kutscher in Livree sah man die Pferde abspannen, ein
Bediensteter aber schnallte den Koffer los.  "Diesen sei Gott gnädig",
seufzte der Fuhrmann.  "Wenn diese mit heiler Haut aus der Schenke
kommen, so ist mir für meinen Karren auch nicht mehr bange."


"Stille!" flüsterte der Student.  "Mir ahnet, daß man eigentlich
nicht uns, sondern dieser Dame auflauert; wahrscheinlich waren sie
unten schon von ihrer Reise unterrichtet.  Wenn man sie nur warnen
könnte!  Doch halt!  Es ist im ganzen Wirtshaus kein anständiges
Zimmer für die Damen als das neben dem meinigen.  Dorthin wird man
sie führen.  Bleibet ihr ruhig in dieser Kammer; ich will die
Bediensteten zu unterrichten suchen."


Der junge Mann schlich sich auf sein Zimmer, löschte die Kerzen aus
und ließ nur das Licht brennen, das ihm die Wirtin gegeben.  Dann
lauschte er an der Türe.


Bald kam die Wirtin mit den Damen die Treppe herauf und führte sie
mit freundlichen, sanften Worten in das Zimmer nebenan.  Sie redete
ihren Gästen zu, sich bald niederzulegen, weil sie von der Reise
erschöpft sein würden; dann ging sie wieder hinab.  Bald darauf hörte
der Student schwere männliche Tritte die Treppe heraufkommen.  Er
öffnete behutsam die Türe und erblickte durch eine kleine Spalte den
großen Mann, welcher die Damen aus dem Wagen gehoben.  Er trug ein
Jagdkleid und hatte einen Hirschfänger an der Seite und war wohl der
Reisestallmeister oder Begleiter der fremden Damen.  Als der Student
merkte, daß dieser allein heraufgekommen war, öffnete er schnell die
Tür und winkte dem Mann, zu ihm einzutreten.  Verwundert trat dieser
näher, und ehe er noch fragen konnte, was man von ihm wolle,
flüsterte ihm jener zu: "Mein Herr!  Sie sind heute nacht in eine
Räuberschenke geraten."


Der Mann erschrak; der Student zog ihn aber vollends in seine Türe
und erzählte ihm, wie verdächtig es in diesem Hause aussehe.


Der Jäger wurde sehr besorgt, als er dies hörte; er belehrte den
jungen Mann, daß die Damen, eine Gräfin und ihre Kammerfrau,
anfänglich die ganze Nacht durch haben fahren wollen; aber etwa eine
halbe Stunde von dieser Schenke sei ihnen ein Reiter begegnet, der
sie angerufen und gefragt habe, wohin sie reisen wollten.  Als er
vernommen, daß sie gesonnen seien, die ganze Nacht durch den Spessart
zu reisen, habe er ihnen abgeraten, indem es gegenwärtig sehr
unsicher sei.  "Wenn Ihnen am Rat eines redlichen Mannes etwas liegt",
habe er hinzugesetzt, "so stehen Sie ab von diesem Gedanken; es
liegt nicht weit von hier eine Schenke; so schlecht und unbequem sie
sein mag, so übernachten Sie lieber daselbst, als daß Sie sich in
dieser dunklen Nacht unnötig der Gefahr preisgeben." Der Mann, der
ihnen dies geraten, habe sehr ehrlich und rechtlich ausgesehen, und
die Gräfin habe in der Angst vor einem Räuberanfall befohlen, an
dieser Schenke stille zu halten.


Der Jäger hielt es für seine Pflicht, die Damen von der Gefahr, worin
sie schwebten, zu unterrichten.  Er ging in das andere Zimmer, und
bald darauf öffnete er die Türe, welche von dem Zimmer der Gräfin in
das des Studenten führte.  Die Gräfin, eine Dame von etwa vierzig
Jahren, trat, vor Schrecken bleich, zu dem Studenten heraus und ließ
sich alles noch einmal von ihm wiederholen.  Dann beriet man sich,
was in dieser mißlichen Lage zu tun sei, und beschloß, so behutsam
als möglich die zwei Bediensteten, den Fuhrmann und die
Handwerksburschen herbeizuholen, um im Fall eines Angriffs wenigstens
gemeinsame Sache machen zu können.


Als dieses bald darauf geschehen war, wurde das Zimmer der Gräfin
gegen den Hausflur hin verschlossen und mit Kommoden und Stühlen
verrammelt.  Sie setzte sich mit ihrer Kammerfrau aufs Bette, und die
zwei Bediensteten hielten bei ihr Wache.  Die früheren Gäste aber und
der Jäger setzten sich im Zimmer des Studenten um den Tisch und
beschlossen, die Gefahr zu erwarten.  Es mochte jetzt etwa zehn Uhr
sein, im Hause war alles ruhig und still, und noch machte man keine
Miene, die Gäste zu stören.  Da sprach der Zirkelschmied: "Um wach zu
bleiben, wäre es wohl das beste, wir machten es wieder wie zuvor; wir
erzählten nämlich, was wir von allerlei Geschichten wissen, und wenn
der Herr Jäger nichts dagegen hat, so könnten wir weiter fortfahren."
Der Jäger aber hatte nicht nur nichts dagegen einzuwenden, sondern um
seine Bereitwilligkeit zu zeigen, versprach er, selbst etwas zu
erzählen.  Er hub an:


Saids Schicksale


"Bei solcher Unterhaltung käme mir kein Schlaf in die Augen, wenn ich
auch zwei, drei und mehrere Nächte wach bleiben müßte", sagte der
Zirkelschmied, als der Jäger geendigt hatte.  "Und oft schon habe ich
dies bewährt gefunden.  So war ich in früherer Zeit als Geselle bei
einem Glockengießer.  Der Meister war ein reicher Mann und kein
Geizhals; aber eben darum wunderten wir uns nicht wenig, als wir
einmal eine große Arbeit hatten, und er, ganz gegen seine Gewohnheit,
so knickerig als möglich erschien.  Es wurde in die neue Kirche eine
Glocke gegossen, und wir Jungen und Gesellen mußten die ganze Nacht
am Herd sitzen und das Feuer hüten.  Wir glaubten nicht anders, als
der Meister werde sein Mutterfäßchen anstechen und uns den besten
Wein vorsetzen.  Aber nicht also.  Er ließ nur alle Stunden einen
Umtrank tun und fing an, von seiner Wanderschaft, von seinem Leben
allerlei Geschichten zu erzählen; dann kam es an den Obergesellen,
und so nach der Reihe, und keiner von uns wurde schläfrig, denn
begierig horchten wir alle zu.  Ehe wir uns dessen versahen, war es
Tag.  Da erkannten wir die List des Meisters, daß er uns durch Reden
habe wach halten wollen.  Denn als die Glocke fertig war, schonte er
seinen Wein nicht und holte ein, was er weislich in jener Nacht
versäumte."


"Das ist ein vernünftiger Mann", erwiderte der Student, "gegen den


Schlaf, das ist gewiß, hilft nichts als Reden.  Darum möchte ich


diese Nacht nicht einsam bleiben, weil ich mich gegen elf Uhr hin des


Schlafes nicht erwehren könnte."




"Das haben auch die Bauersleute wohlbedacht", sagte der Jäger, "wenn
die Frauen und Mädchen in den langen Winterabenden bei Licht spinnen,
so bleiben sie nicht einsam zu Hause, weil sie da wohl mitten unter
der Arbeit einschliefen, sondern sie kommen zusammen in den
sogenannten Lichtstuben, setzen sich in großer Gesellschaft zur
Arbeit und erzählen."


"Ja", fiel der Fuhrmann ein, "da geht es oft recht greulich zu, daß


man sich ordentlich fürchten möchte, denn sie erzählen von feurigen


Geistern, die auf der Wiese gehen, von Kobolden, die nachts in den


Kammern poltern, und von Gespenstern, die Menschen und Vieh ängstigen."




"Da haben sie nun freilich nicht die beste Unterhaltung", entgegnete
der Student.  "Mir, ich gestehe es, ist nichts so verhaßt als
Gespenstergeschichten."


"Ei, da denke ich gerade das Gegenteil", rief der Zirkelschmied.
"Mir ist es recht behaglich bei einer rechten Schauergeschichte.  Es
ist gerade wie beim Regenwetter, wenn man unter dem Dach schläft.
Man hört die Tropfen tick, tack, tick, tack auf die Ziegel
herunterrauschen und fühlt sich recht warm im Trockenen.  So, wenn
man bei Licht und in Gesellschaft von Gespenstern hört, fühlt man
sich sicher und behaglich."


"Aber nachher?" sagte der Student.  "Wenn einer zugehört hat, der dem
lächerlichen Glauben an Gespenster ergeben ist, wird er sich nicht
grauen, wenn er allein ist und im Dunkeln?  Wird er nicht an alles
das Schauerliche denken, was er gehört?  Ich kann mich noch heute
über diese Gespenstergeschichten ärgern, wenn ich an meine Kindheit
denke.  Ich war ein munterer, aufgeweckter Junge und mochte
vielleicht etwas unruhiger sein, als meiner Amme lieb war.  Da wußte
sie nun kein anderes Mittel, mich zum Schweigen zu bringen, als sie
machte mich fürchten.  Sie erzählte mir allerlei schauerliche
Geschichten von Hexen und bösen Geistern, die im Hause spuken sollten,
und wenn eine Katze auf dem Boden ihr Wesen trieb, flüsterte sie mir
ängstlich zu: "Hörst du, Söhnchen?  Jetzt geht er wieder Treppe auf,
Treppe ab, der tote Mann.  Er trägt seinen Kopf unter dem Arm, aber
seine Augen glänzen doch wie Laternen; Krallen hat er statt der
Finger, und wenn er einen im Dunkeln erwischt, dreht er ihm den Hals
um.""


Die Männer lachten über diese Geschichten, aber der Student fuhr fort:
"Ich war zu jung, als daß ich hätte einsehen können, dies alles sei
unwahr und erfunden.  Ich fürchtete mich nicht vor dem größten
Jagdhund, warf jeden meiner Gespielen in den Sand; aber wenn ich ins
Dunkle kam, drückte ich vor Angst die Augen zu, denn ich glaubte,
jetzt werde der tote Mann heranschleichen.  Es ging soweit, daß ich
nicht mehr allein und ohne Licht aus der Türe gehen wollte, wenn es
dunkel war, und wie manchmal hat mich mein Vater nachher gezüchtigt,
als er diese Unart bemerkte.  Aber lange Zeit konnte ich diese
kindische Furcht nicht loswerden, und allein meine törichte Amme trug
die Schuld."


"Ja, das ist ein großer Fehler", bemerkte der Jäger, "wenn man die
kindlichen Gedanken mit solchem Aberwitz füllt.  Ich kann versichern,
daß ich brave, beherzte Männer gekannt habe, Jäger, die sich sonst
vor drei Feinden nicht fürchteten wenn sie nachts im Wald auf Wild
lauern sollten oder auf Wilddiebe, da gebrach es ihnen oft plötzlich
an Mut; denn sie sahen einen Baum für ein schreckliches Gespenst,
einen Busch für eine Hexe und ein paar Glühwürmer für die Augen eines
Ungetüms an, das im Dunklen auf sie laure."


"Und nicht nur für Kinder", entgegnete der Student, "halte ich
Unterhaltungen dieser Art für höchst schädlich und töricht, sondern
auch für jeden; denn welcher vernünftige Mensch wird sich über das
Treiben und Wesen von Dingen unterhalten, die eigentlich nur im Hirn
eines Toren wirklich sind.  Dort spukt es, sonst nirgends.  Doch am
allerschädlichsten sind diese Geschichten unter dem Landvolk.  Dort
glaubt man fest und unabweichlich an Torheiten dieser Art, und dieser
Glaube wird in den Spinnstuben und in der Schenke genährt, wo sie
sich enge zusammensetzen und mit furchtbarer Stimme die
allergreulichsten Geschichten erzählen."


"Ja, Herr!" erwiderte der Fuhrmann.  "Ihr möget nicht unrecht haben;
schon manches Unglück ist durch solche Geschichten entstanden, ist ja
doch sogar meine eigene Schwester dadurch elendiglich ums Leben
gekommen."


"Wie das?  An solchen Geschichten?" riefen die Männer erstaunt.


"Jawohl, an solchen Geschichten", sprach jener weiter.  "In dem Dorf,
wo unser Vater wohnte, ist auch die Sitte, daß die Frauen und die
Mädchen in den Winterabenden zum Spinnen sich zusammensetzen.  Die
jungen Burschen kommen dann auch und erzählen mancherlei.  So kam es
eines Abends, daß man von Gespenstern und Erscheinungen sprach, und
die jungen Burschen erzählten von einem alten Krämer, der schon vor
zehn Jahren gestorben sei, aber im Grab keine Ruhe finde.  Jede Nacht
werfe er die Erde von sich ab, steige aus dem Grab, schleiche langsam
und hustend, wie er im Leben getan, nach seinem Laden und wäge dort
Zucker und Kaffee ab, indem er vor sich hinmurmle:


"Drei Vierling, drei Vierling um Mitternacht


Haben bei Tag ein Pfund gemacht."




Viele behaupteten, ihn gesehen zu haben, und die Mädchen und Weiber
fingen an, sich zu fürchten.  Meine Schwester aber, ein Mädchen von
sechzehn Jahren, wollte klüger sein als die andern und sagte: "Das
glaube ich alles nicht; wer einmal tot ist, kommt nicht wieder!" Sie
sagte es, aber leider ohne Überzeugung; denn sie hatte sich oft schon
gefürchtet.  Da sagte einer von den jungen Leuten: "Wenn du dies
glaubst, so wirst du dich auch nicht vor ihm fürchten; sein Grab ist
nur zwei Schritte von Käthchens, die letzthin gestorben.  Wage es
einmal, gehe hin auf den Kirchhof, brich von Käthchens Grab eine
Blume und bringe sie uns, so wollen wir glauben, daß du dich vor dem
Krämer nicht fürchtest!"


Meine Schwester schämte sich, von den andern verlacht zu werden,
darum sagte sie, "oh! das ist mir ein leichtes; was wollt ihr denn
für eine Blume?"


"Es blüht im ganzen Dorf keine weiße Rose als dort; darum bring' uns
einen Strauß von diesen", antwortete eine ihrer Freundinnen.  Sie
stand auf und ging, und alle Männer lobten ihren Mut; aber die Frauen
schüttelten den Kopf und sagten: "Wenn es nur gut abläuft!" Meine
Schwester ging dem Kirchhof zu; der Mond schien hell, und sie fing an
zu schaudern, als es zwölf Uhr schlug und sie die Kirchhofpforte
öffnete.


Sie stieg über manchen Grabhügel weg, den sie kannte, und ihr Herz
wurde bange und immer banger, je näher sie zu Käthchens weißen Rosen
und zum Grab des gespenstigen Krämers kam.


Jetzt war sie da, zitternd kniete sie nieder und knickte die Blumen
ab.  Da glaubte sie ganz in der Nähe ein Geräusch zu vernehmen; sie
sah sich um; zwei Schritte von ihr flog die Erde von einem Grabe
hinweg, und langsam richtete sich eine Gestalt daraus empor.  Es war
ein alter, bleicher Mann mit einer weißen Schlafmütze auf dem Kopf.
Meine Schwester erschrak; sie schaute noch einmal hin, um sich zu
überzeugen, ob sie recht gesehen; als aber der im Grabe mit näselnder
Stimme anfing zu sprechen: "Guten Abend, Jungfer; woher so spät?" da
erfaßte sie ein Grauen des Todes; sie raffte sich auf, sprang über
die Gräber hin nach jenem Hause, erzählte beinahe atemlos, was sie
gesehen, und wurde so schwach, daß man sie nach Hause tragen mußte.
Was nützte es uns, daß wir am andern Tage erfuhren, daß es der
Totengräber gewesen sei, der dort ein Grab gemacht und zu meiner
armen Schwester gesprochen habe?  Sie verfiel, noch ehe sie dies
erfahren konnte, in ein hitziges Fieber, an welchem sie nach drei
Tagen starb.  Die Rosen zu ihrem Totenkranz hatte sie sich selbst
gebrochen."


Der Fuhrmann schwieg, und eine Träne hing in seinen Augen, die andern
aber sahen teilnehmend auf ihn.


"So hat das arme Kind auch an diesem Köhlerglauben sterben müssen",
sagte der junge Goldarbeiter, "mir fällt da eine Sage bei, die ich
euch wohl erzählen möchte und die leider mit einem solchen Trauerfall
zusammenhängt":


Die Höhle von Steenfoll


"Mitternacht ist längst vorüber", sagte der Student, als der junge


Goldarbeiter seine Erzählung geendigt hatte, "jetzt hat es wohl keine


Gefahr mehr, und ich für meinen Teil bin so schläfrig, daß ich allen


raten möchte, niederzuliegen und getrost einzuschlafen."




"Vor zwei Uhr morgens möcht' ich doch nicht trauen", entgegnete der


Jäger, "das Sprichwort sagt, von elf bis zwei Uhr ist Diebes Zeit."




"Das glaube ich auch", bemerkte der Zirkelschmied, "denn wenn man uns


etwas anhaben will, ist wohl keine Zeit gelegener als die nach


Mitternacht.  Darum meine ich, der Studiosus könnte an seiner


Erzählung fortfahren, die er noch nicht ganz vollendet hat."




"Ich sträube mich nicht", sagte dieser, "obgleich unser Nachbar, der


Herr Jäger, den Anfang nicht gehört hat."




"Ich muß ihn mir hinzudenken, fanget nur an!" rief der Jäger.


"Nun denn", wollte eben der Student beginnen, als sie durch das
Anschlagen eines Hundes unterbrochen wurden.  Alle hielten den Atem
an und horchten; zugleich stürzte einer der Bediensteten aus dem
Zimmer der Gräfin und rief, daß wohl zehn bis zwölf bewaffnete Männer
von der Seite her auf die Schenke zukämen.


Der Jäger griff nach seiner Büchse, der Student nach seiner Pistole,
die Handwerksburschen nach ihren Stöcken, und der Fuhrmann zog ein
langes Messer aus der Tasche.  So standen sie und sahen ratlos
einander an.


"Laßt uns an die Treppe gehen!" rief der Student, "zwei oder drei
dieser Schurken sollen doch zuvor ihren Tod finden, ehe wir
überwältigt werden." Zugleich gab er dem Zirkelschmied seine zweite
Pistole und riet, daß sie nur einer nach dem anderen schießen wollten.
Sie stellten sich an die Treppe; der Student und der Jäger nahmen
gerade ihre ganze Breite ein; seitwärts neben dem Jäger stand der
mutige Zirkelschmied und beugte sich über das Geländer, indem er die
Mündung seiner Pistole auf die Mitte der Treppe hielt: Der
Goldarbeiter und der Fuhrmann standen hinter ihnen, bereit, wenn es
zu einem Kampf Mann gegen Mann kommen sollte, das ihrige zu tun.  So
standen sie einige Minuten in stiller Erwartung: Endlich hörte man
die Haustüre aufgehen, sie glaubten auch das Flüstern mehrerer
Stimmen zu vernehmen.


Jetzt hörte man Tritte vieler Menschen der Treppe nahen; man kam die
Treppe herauf, und auf der ersten Hälfte zeigten sich drei Männer,
die wohl nicht auf den Empfang gefaßt waren, der ihnen bereitet war.
Denn als sie sich um die Pfeiler der Treppe wandten, schrie der Jäger
mit starker Stimme: "Halt!  Noch einen Schritt weiter, und ihr seid
des Todes.  Spannet die Hahnen, Freunde, und gut gezielt!"


Die Räuber erschraken, zogen sich eilig zurück und berieten sich mit
den übrigen.  Nach einer Weile kam einer davon zurück und sprach:
"Ihr Herren!  Es wäre Torheit von euch, umsonst euer Leben aufopfern
zu wollen, denn wir sind unserer genug, um euch völlig aufzureiben;
aber ziehet euch zurück, es soll keinem das Geringste zuleide
geschehen; wir wollen keines Groschen Wert von euch nehmen."


"Was wollt ihr denn sonst?" rief der Student.  "Meint ihr, wir werden
solchem Gesindel trauen?  Nimmermehr!  Wollt ihr etwas holen, in
Gottes Namen, so kommet, aber den ersten, der sich um die Ecke wagt,
brenne ich auf die Stirne, daß er auf ewig keine Kopfschmerzen mehr
haben soll!"


"Gebt uns die Dame heraus, gutwillig!" antwortete der Räuber.  "Es
soll ihr nichts geschehen; wir wollen sie an einen sicheren und
bequemen Ort führen, ihre Leute können zurückreiten und den Herrn
Grafen bitten, er möge sie mit zwanzigtausend Gulden auslösen."


"Solche Vorschläge sollen wir uns machen lassen?" entgegnete der
Jäger, knirschend vor Wut, und spannte den Hahn.  "Ich zähle drei,
und wenn du da unten nicht bei drei hinweg bist, so drücke ich los,
eins, zwei—"


"Halt!" schrie der Räuber mit donnernder Stimme.  "Ist das Sitte, auf
einen wehrlosen Mann zu schießen, der mit euch friedlich
unterhandelt?  Törichter Bursche, du kannst mich totschießen, und
dann hast du erst keine große Heldentat getan; aber hier stehen
zwanzig meiner Kameraden, die mich rächen werden.  Was nützt es dann
deiner Frau Gräfin, wenn ihr tot oder verstümmelt auf dem Flur
lieget?  Glaube mir, wenn sie freiwillig mitgeht, soll sie mit
Achtung behandelt werden; aber wenn du, bis ich drei zähle, nicht den
Hahnen in Ruhe setzest, so soll es ihr übel ergehen.  Hahnen in Ruh',
eins, zwei, drei!" "Mit diesen Hunden ist nicht zu spaßen", flüsterte
der Jäger, indem er den Befehl des Räubers befolgte, "wahrhaftig, an
meinem Leben liegt nichts; aber wenn ich einen niederschieße, könnten
sie meine Dame um so härter behandeln.  Ich will die Gräfin um Rat
fragen.  Gebt uns", fuhr er mit lauter Stimme fort, "gebt uns eine
halbe Stunde Waffenstillstand, um die Gräfin vorzubereiten; sie würde,
wenn sie es so plötzlich erfährt, den Tod davon haben."

